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„Das kann ich den Kindern nicht antun“  
 

Warum Anjal Bakous und ihre Familie nicht mehr in ihre Heimat zurückkehren können. Beispiellose 
Hilfsaktion in Aachen.  

Von Mischa Wyboris  

Aachen. Anjal Bakous lebt zwischen 

den Welten. Hier im Luisenhospital 

ist sie sicher, kann erst mal 

durchatmen, weiß, dass ihr sechs 

Jahre junger Sohn in guten Händen 

ist und dass ihnen nichts passieren 

kann. Doch Millads Nierenoperation 

ist nur ein kurzer Moment der Rast 

in ihrem Leben völlig ungewisser 

Zukunft. „Wir existieren ziellos. 

Manchmal wünschte ich, uns würde 

irgendjemand sagen, wie es 

weitergeht“, sagt die 50-jährige 

Irakerin, die 2004 mit ihrem Mann 

und ihren vier Kindern aus ihrer 

Heimat in Bagdad nach Syrien 

geflohen ist. 

 

Als Christen religiös verfolgt  
 

Sie sind Christen und religiös verfolgt; ihr Mann Ayad Akrawi, einst Generalinspektor beim 

Verkehrsministerium in Bagdad, wartet derzeit mit Tochter Nora auf den Ausgang des 

Asylbewerbungsverfahrens in Schweden, die Söhne Yousif und Fadi sind noch in Syrien. In Aachen ist 

Anjal Bakous – wie eigentlich überall – nur vorübergehend, weil eine glückliche Fügung dazu geführt 

hat, dass Millad im Luisenhospital operiert werden konnte: In Damaskus lernte die Irakerin die 

Aachener Journalistin Beatrix Gramlich kennen, die bei einer Recherchereise in Syrien von Millads 

komplizierter Erkrankung erfuhr eine OP in Deutschland vermitteln konnte. 

 

„Mit Hilfe eines Freundes ist es mir gelungen, die sehr hilfsbereite Deutsche Botschaft in Damaskus 

zu überzeugen, der Mutter und ihrem Sohn ein vierwöchiges Visum zur Behandlung in Deutschland 

auszustellen“, erklärt Gramlich den Auftakt zu einer beispiellosen Hilfsaktion: Bis zum Ablauf des 

Visums Ende Oktober finden Mutter und Sohn eine kostenlose Bleibe im Kloster der Schervier-

Schwestern in der Elisabethstraße. In Kooperation mit dem Franziskuskrankenhaus wurde Millad im 

Luisenhospital operiert; hier gibt es einen arabischsprechenden Pfleger, die beiden Professoren Peter 

Effert und Thomas-Alexander Vögeli verzichten auf ihr Honorar. Das Luisenhospital übernimmt indes 

die Kosten für Millads einwöchigen Aufenthalt. 

 
Wichtige Operation im Luisenhospital: Dank einer beispiellosen 
Hilfsaktion kann Millad Akrawi medizinisch versorgt werden. Professor 
Peter Eckert (v.l.), Mutter Anjal Bakous, Werner Reiche und Beatrix 
Gramlich schauen nach dem kleinen Patienten. 
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Während der Sechsjährige ein grünes Playmobil-Auto auf dem kleinen Tisch im Krankenzimmer hin 

und her manövriert, erzählt seine Mutter über die leidvollen Erfahrungen ihrer Familie, die nach dem 

Sturz Saddam Husseins immer wieder von fanatischen Moslem-Gruppierungen überfallen und 

bedroht worden ist. „Sie haben uns in unserem Haus überfallen, wild geschrien und um sich 

geschossen. Ich war mir sicher, dass wir sterben würden“, erinnert sich die Uni-Dozentin an den 

Überfall von drei Männern der Almahdi-Armee. Die Nachbarn seien schließlich zu Hilfe geeilt. 

 

Entweder Flucht oder Tod  
 

Die Drohungen verschiedener radikaler Gruppierungen häuften sich, stellten Anjal Bakous und ihren 

Mann vor die Wahl: Entweder sie verlassen sofort das Zweistromland oder sie werden umgebracht – 

weil sie Christen sind. Die Familie floh nach Syrien, selbst dort bekam sie Drohanrufe, erzählt die 

Irakerin. „‚Kommt nie wieder zurück, sonst werden wir eure Söhne entführen und euch töten!‘, 

haben sie gesagt.“ 

 

Anjal Bakous lebt zwischen den Welten. Mit den Gedanken in Syrien und Schweden, Deutschland und 

dem Irak, mit den Gefühlen zwischen Verzweiflung und Dankbarkeit, Trauer und Zuversicht. Millad 

hat die OP indes gut überstanden. Wenn er mit seiner Mutter Ende Oktober Aachen wieder verlässt, 

hoffen sie auf einen Neuanfang in Schweden. Ob sie Hass gegen die muslimischen Menschen 

empfinde, die sie aus dem Irak vertrieben haben? „Nein, ich wünschte mir nur, dass sie sich endlich 

besinnen“, sagt Anjal Bakous. Ob sie in die Heimat zurückwolle? „Nicht mehr. Das kann ich meinen 

Kindern nicht antun.“ 

 


